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1. Reise in eine neue Welt


Südafrika, 1873


Die Küste Südafrikas lag wie ein wilder, ungezähmter Traum vor Geoffrey Green. Wochenlang hatte er auf dem schwankenden Holzdeck seiner „Viktoria“ nur das monotone Spiel von Himmel und Meer gesehen, und nun erhoben sich vor ihm zerklüftete Schieferfelsen, die im Abendlicht schwarzblau glänzten. Scharfe Kanten ragten aus den Wellen, als wollten sie jeden Eindringling warnen. Der spärliche Bewuchs, harte Büsche und vereinzelte knorrige Bäume, klammerte sich trotzig an den steinernen Grund. Dahinter dehnte sich ein karges, goldenes Land, das im Dunst der Hitze flimmerte.


Geoffrey atmete tief ein.Wie ein Blatt im Wind trugen die Stille und die Leichtigkeit Geoffrey Green’s Gedanken weit weg. Mit jedem Atemzug fühlte er sich freier, losgelöst von den Zwängen der beengten Welt in England, die er hinter sich gelassen hatte. Vor seinem inneren Auge formte sich ein grenzenloser Raum voller Magie, ein exotischer Traum, der ihn bis in die Fingerspitzen elektrisierte. Die glühend untergehende Sonne, der unendliche Horizont und die Vielfalt der Tierwelt – all das versprach eine Welt voller Abenteuer und Möglichkeiten in Südafrika. Die salzige Luft der Küste mischte sich mit dem erdigen Geruch der nahen Steppe – der erste Atemzug eines neuen Lebens. Seine Brust hob sich schwer, nicht nur vor Erschöpfung nach der langen Überfahrt, sondern vor der Last seiner Gedanken.


Er war fast mittellos. Sein ganzes Hab und Gut beschränkte sich auf ein paar Pfund Sterling, einen alten Koffer und die Träume, die ihn über das Meer getragen hatten. In England hatte er keine Zukunft mehr gesehen – keine Chance auf Wohlstand, keine Möglichkeit, der engen Welt aus Nebel und grauen Straßen zu entkommen. Doch hier, in diesem rauen, fremden Land, wartete vielleicht der große Fund: ein Diamant, der all seine Sorgen beenden und ihm ein sorgenfreies Leben ermöglichen könnte.


Aber die Angst nagte an ihm. Was, wenn er nichts fand? Was, wenn er hier, fernab der Heimat, scheiterte – allein, vergessen, verhungert in der Weite der Savanne?


Unweigerlich wanderten seine Gedanken zurück nach Hause, zu dem Dorf, in dem seine Eltern lebten, deren Gesichter er noch klar vor Augen hatte, als er in Southampton das Schiff bestieg. Sie hatten ihn gedrückt, voller Stolz, aber auch mit Sorge. Seine Mutter hatte Tränen in den Augen gehabt und ihm noch ein kleines, sorgfältig gefaltetes Taschentuch mitgegeben. Sein Vater hatte ihn mit fester Hand am Arm gehalten, schweigend, doch mit einem Blick, der alles sagte: „Gib nicht auf.“


Noch schmerzlicher aber war das Bild der Nachbarstochter, Mary-Anne. Wie oft hatte er sie im Garten gesehen, wenn sie barfuß über das Gras lief, das hellbraune Haar im Wind. Zwischen ihnen war nie ein offenes Wort gefallen, doch in seinen Träumen hatte er sie tausendmal an seine Seite gestellt. Er hatte gehofft, ihr eines Tages nicht als armer Nachbarssohn, sondern als wohlhabender Mann gegenüberzutreten. Vielleicht, so redete er sich ein, war es gerade ihre Erinnerung, die ihn trug – sie sollte nicht hören müssen, dass er gescheitert war.


Geoffrey legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick über die zerfurchten Klippen gleiten. Die Wellen schlugen unermüdlich gegen die schwarzen Felsen, Gischt spritzte wie funkelnde Kristalle in die Luft. „Diamanten…“, dachte er. Das Wort selbst war wie ein stilles Versprechen, das im Rauschen des Ozeans mitschwang.


Er ballte die Hände, spürte das Brennen seiner Sehnsucht. „Dies ist mein Anfang“, murmelte er. „Ich werde sie finden. Für mich. Für meine Familie. Für Mary-Anne.“


Das Segelschiff „Viktoria“ legte im Hafen von Kapstadt an, die schweren Taue knarrten und die Matrosen schrien Kommandos in den Wind. Der Blick über die Bucht war überwältigend: hinter der zerklüfteten Küstenlinie ragte der Tafelberg wie eine gewaltige Mauer empor, seine flache Kuppe in Wolkenschleier gehüllt. Darunter schmiegte sich die Stadt ans Meer – ein Gewirr aus weißen Häusern mit roten Dächern, schmalen Gassen und dem geschäftigen Treiben von Händlern, Seeleuten und Einheimischen. Überall lag ein fremdartiger Klang in der Luft, Stimmen in Sprachen, die Geoffrey kaum verstand, begleitet vom Duft nach Gewürzen, Rauch und Salz.


Die Erleichterung, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, war grenzenlos. Wochenlang hatte er sich auf dem schwankenden Deck festhalten müssen, seekrank und erschöpft. Nun fühlte sich der Boden unter seinen Stiefeln beinahe unwirklich fest an. Dennoch war er ausgelaugt – das Meer hatte ihm nicht nur Kräfte, sondern auch Würde geraubt. Er sehnte sich nach etwas, das er seit England nicht mehr gehabt hatte: ein warmes Bad und ein richtiges Bett.


Ein kleines, schlichtes Gasthaus am Rande des Hafens nahm ihn für wenige Münzen auf. Das Zimmer war karg, die Matratze hart, doch für Geoffrey war es ein Palast. Im hölzernen Zuber, den der Wirt für ihn füllen ließ, wusch er sich den Schmutz der Überfahrt von der Haut. Mit jedem Tropfen, der an ihm hinabrann, schien er ein Stück der alten Welt hinter sich zu lassen.


Am nächsten Morgen trat er hinaus in die Sonne, die hier heller und unerbittlicher schien als in England. Der Markt von Kapstadt lag wie ein Mosaik aus Farben und Stimmen vor ihm: Händler priesen lautstark ihre Waren an, exotische Früchte lagen neben Fellen, Waffen, Werkzeugen und getrocknetem Fleisch. Der Geruch von Gewürzen und frisch geschlachtetem Vieh mischte sich mit dem Dunst der Hitze.


Mit den wenigen Münzen, die ihm geblieben waren, erstand er, was er für unabdingbar hielt: ein ausgemergeltes, billiges Pferd – kaum mehr als Haut und Knochen, aber mit wachen Augen, als hätte auch das Tier bessere Tage erträumt. Dazu kaufte er ein wenig Werkzeug, ein scharfes Messer, einen kleinen Pickel und so viel Proviant, wie sein Geldbeutel zuließ.


Als er das Pferd am Zügel aus dem Gedränge des Marktes führte, spürte er einen leichten Anflug von Stolz. Es war nicht viel, aber es war ein Anfang. Mit diesen bescheidenen Mitteln wollte er hinausziehen in das große, unbekannte Land, das vor ihm lag.


Die Steppe empfing ihn mit einem atemberaubenden Schauspiel: goldene Gräser wogten im Wind, dazwischen blitzten bunte Tupfer von Blüten, die die Sonne aus dem trockenen Boden gelockt hatte. Strauße liefen in der Ferne, und die Silhouetten von Antilopen zeichneten sich vor dem Horizont ab. Von Bord des Schiffes hatte er diese Weite bereits erahnt – nun ritt er mitten hinein.


Tag um Tag führte ihn sein Weg weiter hinaus aus der Stadt, hinein in eine Welt, die fremd und zugleich verheißungsvoll war. Des Nachts schlug er kleine Lager auf, legte Feuerholz nach, um die wilden Tiere fernzuhalten, und lauschte dem Heulen der Kojoten in der Ferne. Das schmächtige Pferd ruhte neben ihm, so erschöpft wie er selbst, doch treu und widerstandsfähig.


Während er nach oben in den funkelnden Nachthimmel blickte, breitete sich erneut dieses drängende Gefühl in ihm aus – die Mischung aus Hoffnung und Furcht. Jeder Stern erinnerte ihn an den Traum vom Reichtum, an die glänzenden Diamanten, die irgendwo in diesem Land verborgen lagen. Jeder Stern erinnerte ihn aber auch an England – an das Gesicht seiner Mutter, den festen Blick seines Vaters, und an Cecily, deren Lächeln ihm wie ein stilles Versprechen erschien.


„Für sie…“, flüsterte er und gelobte wie ein heiliges Versprechen in die Nacht, während das Feuer leise knackte. „Für sie werde ich es schaffen.“









2. Der Überfall


Noch bevor die goldene Morgensonne den Horizont berührte, wurde Geoffrey von aufgeregten Stimmen geweckt. Sein Herz begann schneller zu schlagen, während er instinktiv nach dem Messer griff, das neben ihm lag.


Aus dem Dunkel der Bäume traten drei Männer hervor – Fremde, hart und gestählt, abgebrüht und entschlossen wie Gladiatoren. Der Größte, Joe, bewegte sich mit der Selbstsicherheit eines Anführers, seine Augen kalt und berechnend. Neben ihm schlich Higgens, ein nervöser, schmaler Kerl, dessen alter Revolver in der Morgendämmerung unruhig aufblitzte. Der dritte, Berrimore, hatte eingefallene Wangen und einen gierigen Blick, der Geoffrey wie ein Stück Wild musterte.


„Was hast du hier zu suchen?“ Joes Stimme war tief, voller Drohung.


Langsam richtete sich Geoffrey auf. Seine Finger lagen noch immer am Messergriff. „Ich bin nur ein Reisender“, antwortete er vorsichtig. „Wie ihr – ich suche nach Diamanten.“


Hohnlachen brach aus. Higgens trat näher, schwenkte den Revolver. „Diamanten? Dann rück raus, was du hast! Zeig uns alles!“


Geoffrey hob die Hände, versuchte beschwichtigend zu wirken. „Ich habe nichts. Nur das Nötigste, um zu überleben.“


Doch sie glaubten ihm nicht. Gierig durchwühlten sie sein Lager. Berrimore riss die alte Satteltasche an sich, schüttelte sie aus und grinste verächtlich. „Ein bisschen Proviant, Lumpen – mehr hat er nicht.“ Er wandte sich an die anderen. „Das reicht uns. Lass ihn hier verrecken.“


Joe schüttelte den Kopf. „Das Pferd nehmen wir mit. Es ist mehr wert als dieser Hungerleider.“


„Nein!“ Geoffrey machte einen Schritt nach vorne, doch sein Protest blieb ungehört. Ein wuchtiger Schlag mit dem Gewehrkolben traf ihn an der Schläfe, gleißender Schmerz durchzuckte ihn – dann übermannte ihn die Dunkelheit.


Als er wieder zu sich kam, war die Sonne bereits aufgegangen. Der Boden war kalt, das Feuer erloschen, und sein verletzter Kopf pochte im Rhythmus seines Herzschlags. Alles war fort: das Pferd, die Satteltasche, der ganze Proviant. Nur sein Messer, das Gewehr und der kleine Pickel, unscheinbar und wohl übersehen, waren ihm geblieben.


Einen Moment lang übermannte ihn die Verzweiflung. „Wie soll ich hier überleben?“, flüsterte er heiser. Die Wildnis ringsum war gnadenlos, und jeder Schuss aus seinem Gewehr könnte sein letzter sein. Er kniete nieder, schloss die Augen und legte die Hände ineinander. „Lieber Gott, hilf mir in meiner Not. Wenn es dich gibt, dann hilf mir jetzt, wo ich dich am dringendsten brauche…“


Doch kurz darauf nahm er seinen ganzen Mut zusammen und zwang er sich, wieder Kraft zu finden. Mit einer Fackel in der einen und dem Pickel in der anderen Hand wagte er sich erneut in die dunkle Höhle. Das Tropfen der Quelle hallte wie ein einsamer Herzschlag durch die Stille.


Doch plötzlich sah er es – ein verheißungsvolles Glitzern im Fels. Mit bebenden Fingern schlug er kleine Brocken heraus. Als er den Splitter anhob, stockte ihm der Atem: in seiner Hand lag ein Diamant. Rau, ungeschliffen, doch er funkelte im Schein der Fackel wie ein Stern in der Nacht.


Geoffrey hielt inne, unfähig, sich zu bewegen. Bilder stiegen in ihm auf: das Gesicht seiner Mutter mit den Tränen beim Abschied, der feste Blick seines Vaters, der ihm eingeschärft hatte, niemals aufzugeben. Und Cecily – wie sie im Garten stand, das Licht in ihrem Haar, ihr stilles, sehnsüchtiges Lächeln.


„Für euch“, flüsterte er, während seine Augen feucht wurden. „Für euch werde ich durchhalten.“


Der Diamant in seiner Hand war mehr als ein Stein. Er war Hoffnung, Erinnerung und Versprechen zugleich.


Später, am selben Tag, gelang es ihm, eine Wildente zu erlegen. Der Schuss hallte scharf durch die Stille, und als er das Tier aufhob, überkam ihn ein Gefühl tiefer Erleichterung. Zum ersten Mal seit vielen Tagen lag in seinen Händen nicht nur Beute, sondern ein Stück Überleben.


Am Abend röstete er das Fleisch über dem Feuer, der Duft mischte sich mit der kühlen Luft der Steppe. Er hob den Blick zum Himmel, der im rötlichen Glühen der untergehenden Sonne brannte.


„Ich werde nicht aufgeben“, schwor er sich. „Nicht jetzt, nicht hier.“


Noch während die Sterne über ihm aufleuchteten, dankte er leise – für das Überleben, für die funkelnde Hoffnung in seiner Hand, und für die Erinnerung an jene, für die er all das ertrug.









3. Die Wildnis erwacht


Die Nacht senkte sich über das Land. Das Feuer knackte leise, warf flackernde Schatten auf die grauen Felswände der Hügel, und der Himmel über Geoffrey spannte sich wie ein schwarzer Samtvorhang, übersät mit funkelnden Sternen. Der Duft von verbranntem Holz hing in der Luft, und irgendwo in der Ferne antworteten die Kojoten mit heiserem Heulen.


Geoffrey hatte den Rest der Ente gegessen, den Bauch gefüllt, doch die Ruhe wollte nicht zu ihm kommen. Immer wieder fuhr er zusammen, wenn im Unterholz etwas knackte. Sein Gewehr lag griffbereit neben ihm, die Hand dicht am Schaft.


Plötzlich vernahm er es leise. Ein Laut, kaum hörbar, ließ ihn den Atem anhalten – ein tiefes, kehliges Knurren, kaum mehr als ein Grollen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er hob langsam den Kopf, das Herz pochte wie ein Hammerschlag in seiner Brust.


Im flackernden Licht der Glut sah er zwei gelbliche Augen im Dunkeln aufblitzen. Lautlos, mit geschmeidiger Eleganz, trat ein Leopard aus dem Schatten. Sein Fell schimmerte golden, überzogen mit dunklen Rosetten. Jeder seiner Schritte war federleicht, kaum hörbar, doch die gespannte Muskulatur verriet die tödliche Kraft, die in ihm lauerte.


Geoffrey griff instinktiv nach dem Gewehr, hob es halb an, doch er wagte nicht zu schießen. Er wusste: wenn er fehlte, würde das Tier auf ihn stürzen. Also blieb er regungslos, starrte in die brennenden Augen, während das Knurren lauter wurde.


Der Leopard schlich näher, schnupperte, und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Nur das Feuer, das knisterte, nur die Flamme, die zwischen ihnen tanzte. Geoffrey spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinablief, seine Finger am Abzug verkrampften. „Lieber Gott…“, hauchte er, kaum hörbar.


Plötzlich fauchte das Tier auf, ein Laut, der ihm durch Mark und Bein ging. Es machte einen Satz nach vorn – doch stoppte im letzten Moment, als die Flammen des Feuers aufloderten, weil ein brennender Ast zusammenbrach. Funken stoben in die Dunkelheit. Der Leopard wich zurück, knurrend, die Augen weiter auf ihn gerichtet. Noch einen Herzschlag lang stand er da, dann drehte er sich, glitt mit derselben lautlosen Eleganz in den Schatten zurück – und verschwand.


Geoffrey sank keuchend auf den Boden zurück. Seine Hände zitterten, das Gewehr rutschte fast aus den Fingern. Er fühlte sich leer, ausgelaugt, und doch gleichzeitig überwältigt von einer Erkenntnis: Hier draußen gehörte das Land nicht ihm, sondern den Tieren. Er war ein Fremder, ein Eindringling – und nur das Feuer, ein kleiner Kreis aus Licht und Wärme, hatte ihn gerettet.


Er legte neue Äste nach, hielt die Flammen hoch, als wären sie ein Schutzschild gegen die Dunkelheit. Dann sah er in den Sternenhimmel und murmelte: „Danke… dass ich noch atme.“


Doch tief in ihm wuchs das Bewusstsein: die Wildnis war gnadenlos, und jeder Atemzug, jeder Schritt war ein geliehenes Geschenk.









4. Spuren im Staub


Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Geoffrey die Augen öffnete. Sein Körper war steif von der angespannten Nacht, der Kopf schwer wie Blei. Das Feuer war niedergebrannt, nur noch graue Asche und ein paar schwach glühende Kohlen blieben zurück. Doch die Erinnerung an die leuchtenden Augen im Dunkel, an das Fauchen und die lautlosen Schritte des Leoparden, war so lebendig, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief.


Langsam stand er auf, griff nach seinem Gewehr und trat ein paar Schritte von seinem Lager hinaus. Der Boden war weich vom Staub und der Nachtfeuchtigkeit – und dort sah er sie: große, runde Pfotenabdrücke, deren Abdrücke so klar waren, dass es ihm den Atem verschlug.


Geoffrey kniete sich nieder, legte die Hand vorsichtig neben einen der Abdrücke. Er konnte kaum fassen, wie nah das Tier gekommen war. Jede Vertiefung im Staub erzählte von der Kraft der Sehnen, von den scharfen Krallen, die sich im richtigen Moment ausfahren konnten. Ein lautloser Jäger, der ihn nur um Haaresbreite verschont hatte.


Er folgte den Spuren ein Stück, langsam, aufmerksam. Das Gewehr hielt er in beiden Händen, den Blick auf die Umgebung gerichtet. Immer wieder blieb er stehen, lauschte, ob sich etwas regte. Die Spuren führten hinunter zum Ufer eines kleinen Bachlaufs, wo sich im feuchten Boden deutlich die Abdrücke der Hinterläufe abzeichneten. Zwischen den Felsen waren Kratzspuren zu sehen – Spuren, die wie eingeritzt wirkten, als hätte der Leopard sein Revier markiert.


Geoffrey berührte die Felsen, spürte die Frische der Kratzspuren. „Er war hier… vielleicht erst vor Stunden“, murmelte er.


Sein Herz pochte schneller. Doch während er in der Stille des Morgens stand, begriff er auch etwas Neues: Die Wildnis wollte ihn nicht vernichten, sie war einfach – unbarmherzig, aber vollkommen. Der Leopard jagte nicht aus Bosheit, sondern weil er überleben musste. Er war nicht Geoffrey’s Feind, sondern Teil dieses großen, gefährlichen Ganzen, in das er nun eingetreten war.


Er richtete sich auf und sah zum Horizont, wo die Savanne im gleißenden Licht flimmerte.


„Wenn ich hier bestehen will“, dachte er, „muss ich lernen, wie sie leben. Nicht gegen die Natur – mit ihr.“


Zurück am Lager sammelte er Feuerholz, prüfte sein Gewehr und schnürte die letzten Habseligkeiten zusammen. In seinem Inneren war etwas gewachsen: Furcht war noch da, aber sie hatte sich mit Respekt vermischt – und mit dem Wissen, dass er, solange er die Sprache des Landes zu lesen verstand, vielleicht doch eine Chance hatte.









5. Die Wasserstelle


Die Spuren des Leoparden führten Geoffrey tiefer in die Wildnis hinein. Er folgte ihnen zögernd, sein Gewehr fest in den Händen, jeder Schritt begleitet von der Angst, dass das Tier plötzlich aus dem Schatten springen könnte. Doch etwas in ihm trieb ihn weiter – eine Mischung aus Furcht und Neugier, vielleicht auch der leise Wunsch, zu verstehen, wohin dieses majestätische Geschöpf gehörte.


Die Pfotenabdrücke zeichneten sich deutlich im sandigen Boden ab, verschwanden kurz zwischen Felsen, tauchten dann wieder im Gras auf. Immer wieder blieb er stehen, lauschte, spürte das Pochen seines Herzschlags bis in die Schläfen.


Plötzlich öffnete sich vor ihm eine Senke. Der Boden wurde dunkler, feuchter. Das Rascheln von Vögeln erfüllte die Luft, und das Summen von Insekten schwebte wie ein Teppich über dem Gras. Geoffrey kniff die Augen zusammen – und dann sah er es: glitzerndes Wasser, eingefasst von Schilf und niedrigen Büschen, verborgen zwischen Steinen.
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